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eisheit wirkt nicht ohne Grund ohne Ziel und Wahl wenigſten
die Weisheit Gottes.

Wenn ott ſchaffen wollte, konnte letzten Endes nur die elgene unendliche
Gutheit Grund ſeines Entſchluſſes konnte nur ſelbſt den le Hreatur
offenbaren und verherrlichen ſoll, letztes Ziel ſeines irkens und ſeines
Werkes ſein.

Das vermag le menſchliche Vernunft durch ihre eigene Kraft finden.
mne infache Überlegung vermag auch klarzuſtellen, daß der Menſch ſein

uneres Ziel die Entfaltung und Vollendung ſeiner Kräfte und ſeiner
Perſönlichkeit nuLr eſt Gottes finden kann; denn ſeine öchſten Fähig⸗
keiten, geiſtiges Erkennen, Wollen und Lieben finden nur In der Erfaſſung
und dem eſt alles Wahren und Guten der Unendlichkeit ihr Genügen
Dieſe unendliche Fülle bvon Wahrheit und Gutheit von Licht und Uurme
iſt aber nur der Gottheit gegeben Ules andere ſind nur deren Strahlen,
Bilder und Spuren.

ber daß für den geſchaffenen Geiſt eine Möglichkeit gebe, den unend⸗
lichen oft nicht nuLr N ſeinen Wirkungen, ſeien ſie nun ſinnlich⸗wahrnehm⸗
barer, ſeien ſie geiſtiger Natur, 3u erkennen und ſich nicht nunr auf dem Wege
der Schlußfolgerungen und Analogien ſein Weſen vertiefen;: daß
möglich ſei, „ſchauen“ wie ſich iſt, wie ſich ſelbſt „ſchaut“: das
verbürgt allein die Offenbarung und der Glaube, arüber chweigt die bloße
Vernunft.

Dieſe Möglichkeit liegt aber nicht Bereich natürlicher Kräfte. Aus den
Glaubensquellen wi

ſſen wir, daß das „Schauen der Gottheit“ keinem vernunft⸗
begabten Geſchöpf natürlich oder irgendwie geſchuldet ſondern Im vollſten
Sinne übernatürlich iſt! Von Natur kommt ES nur oft 8 Doch ott ſagt
daß andern mitteilen E  Onne, daß ſeine Allmacht Wege weiß und Miittel
jenſeits aller Geſetze der Natur das vernunftbegabte Geſchöpf jene Seins⸗
elt erheben, ʒWwur ſeine ge  öpfliche Natur behält aber doch unter
der unmittelbaren geheimnisvollen Einwirkung des ſchauenden und
dieſem Schauen ſich ſelbſt beſeligenden Gottes auch ott „ſchaut' und auch
Aus dieſem Schauen unfaßbare Seligkeit trinkt, jenes Trunkenwerden von
der Wonne Gottes.

Das ſind Möglichkeiten, Möglichkeiten der Allmacht und üte Gottes,
aber darum noch keine Wirklichkeiten.

Und doch wurde Wirklichkeit, wie wieder Aus der Offenbarung und ihr
allein feſtſteht. les „Gchauen Gottes“, dies übernatürliche Erkennen, Lieben,
Freuen iſt des enſchen Ziel nicht jenes unvollkommene natürliche Erfaſſen,
das In der Teimn natürlichen Ordnung ſein Endziel wäre.  2

Warum dies ?
Man fragt le Liebe „Warum 2*

Vgl. 1 Tim 6, 1 Röm 1. 2  5 Joh 46;◻ 11, 2  5 Conceilium Viennense: Trores
Beguardorum et Beguinarum I. 5); Denzinger, Enchiridion IL. 47
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ſeits geklammert 3 haben So läßt ſich auch der fer erklären, mit dem
manche Ungläubigen chon Im vornherein für le Todesſtunde jeden geiſt⸗
lichen Beiſtand verbitten und dementſprechend ihre Verwandten verpflichten
en Die ur ſie möchten im Tode ihre Geſinnung ändern, gibt ihnen
ein ſolches Verhalten ein Das alles iſt möglich und ſoll ni  cht beſtritten werden.
Auch der Unglaube kann Märtyrer hervorbringen 1 Würden Leiden und
Lebensgefahr den Ungläubigen unfehlbar zu ott f  2  hren, dann würe In der
Tat die Folter oder der Scheiterhaufen der wirkſamſte Gottesbeweis.

Aus dem Geſagten folgt hinſichtlich des Sittengeſetzes, daß der en zu
ſeiner inhaltlichen oder legalen Erfüllung keines religiöſen Motivs in allen den
Fällen bedarf, In denen der Wille durch andere Motive In le gleiche Richtung
beſtimmt wird, woh  in auch das Sittengeſe weiſt Und derartiger Motive gibt

viele Da das Sittengeſe der menſchlichen Natur angepaßt, ihr eſens⸗
geſe iſt, ſo ſich der Wille ſeiner Beobachtung In vielen Dingen ſchon
durch ſeinen Inhalt un utzen, ſeine Würde Ordnung und Oonhei hin⸗
gezogen. Es wüäre gewiß verfehlt, wollte man die Notwendigkeit der Selbſt⸗
überwindung Im Ringen le Sittlichkeit leugnen oder auch nuLl verheimlichen;
aber ebenſo verkehrt würe

—ᷣ2 das ſittliche Leben zumal 1e einfachen en
Handlungen, Aus denen ſich unſer Alltag zuſammenſetzt, als eine ununter⸗—
brochene Hette von Opfern als eine beſtändige Selbſtquälerei, als eine Summe
vonen ohne Licht und Freude hinzuſtellen. Empfände deren
jedes Gebot des moraliſchen Geſetzes eimn ſtarkes Widerſtreben, dann würe  7

das Menſchengeſchlech übel beſtellt; denn die große, ſchwere Tugend
wird mehr geprieſen als geübt Alles, WOS daher die Vernunft, auch abgeſehen
vo  — Gottesglauben, natürlicher Motivkraft Ur das Sittengeſetz be

I⸗
bringen kann und wOS SUm eil meiſterlich In den Liften für Ethiſche
Kultur dargelegt iſt, vermag Im Einzelfall ein pflichtgemäßes Verhalten
bewirken, und wir haben kein Intereſſe daran, die Weſensharmonie des
enſchen zu zerreißen und ihn in einen ewigen Zwieſpalt ſe einem innern
eſe hineinzutreiben.

Ein ſchönes Familienleben eckt un nährt vbvon ſelbſt Eltern und KHindes⸗
liebe; eimn Armes oder weiches Herz macht wohltätig Arme, und
ein ausgeſprochener Gerechtigkeitsſinn läßt freiwillige Anwälte füreoru
un Verfolgte erſtehen. In manchen enſchen iſt der Reinlichkeitsdrang ſo
ausgeprägt, daß ſie eine ungeheure Überwindung koſten würde, ſollten
ſie mit ungewaſchenen Händen gehen. Ahnliches findet auf dem
ſexuellen Gebiet. icht nurl kann Krankheit oder ein Zurückbleiben In der
körperlichen Entwicklung den ſinnlichen Trieb ſehr dämpfen, ſondern auch ein
feines etl  eS Gefühl einen naturhaften Widerwillen jede efleckung

Atſachen machen oft die Unterſcheidung recht er WS

Die Eigenart des chriſtlichen Martyriums beruht nicht auf der bloßen Tatſache daß die
Blutzeugen der gelitten und In den Tod ſind, ſondern gründet auf die
äußern Umſtände, unter denen ſie gelitten haben; dieſe boten ihnen keine ſe

en Antriebe
zum Leiden; auf die Geſinnung, mit der ſie litten: in Ergebung und Geduld und vollem
Gottvertrauen; auf die Lehre für Die ſie geſtorben ſind; leſe re der Entſagung konnte
natürlicherweiſe keinen Reiz ur  40 ſie haben Das chriſtliche Martyrium iſt daher ein Beweis
Ur die weltüberwindende ru der chriſtlichen Heilslehre
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eweils ein Geſchenk der Natur, Was erkämpfte Sittlichkeit iſt Es kann hierNiederlagen krotz großer Tugend und Siege ohne große Tugend geben, 12nachdem die ſinnliche Leidenſchaft ſtark oder wa ausgebildet iſt Erſt die
Verſuchung zeigt, Wwas Im Menſchen wirklich iſt; denn der bloße MangelGelegenheit iſt keineswegs als Tugend preiſen (Sir. Von Cavour
wird der Ausſpruch berichtet: „Endlich habe ich ES gelernt, die Diplomatie 3täuſchen: ſage die Wahrheit, und niemand glaubt ſie mir.  6e Wahrhaftigkeit iſt ohne 3RR

rel

igiö

ſes Motiv möglich.

Es kann 4  ber den enſchen zuzeiten oder auch auernd eln wahrer Haßdas Leben kommen, eine krankhafte Sehnſucht nach völliger Vernichtung,nach dem abſoluten Nichts Aus der Stimmung Des Peſſimismus können
dann Entſchlüſſe entſpringen, die be normalen Naturen nuur ſittlicher Herois⸗
mus zuſtande bringt. Wer ſeinen Tod wünſcht, bedarf keines religiöſenAntriebs, der Gefahr entgegenzuſtürmen; wird mit heißer Seele die
Kugel willkommen heißen, die ſeinem unglücklichen Daſein eln Ende machtWenn Chriſtus die Hingabe des Lebens Ur ſeine Freunde als größten Erweis
der Liebe preiſt Joh 1 13), ſo ſetzt den normalen Fall boraus, daß der
en ſein Leben als ein es Gut liebt Wem das Lehen zuwider iſt, der
kann auch ohne Heroismus opfern oder wegwerfen; für ihn würde eine
größere Tat der Liebe ſein, für ſeine Freunde nicht ſterben, ſondern leben

Wie der Lebensüberdruß, ſo kann auch die natürliche Begeiſterung nachaußen Wunder wirken. Sofern und ſolange der Soldat QAus irgendwelchemGrunde die Geſinnung hegt „Kein chönrer Tod auf dieſer Welt als wer auf
grüner Heide füllt!“, wird des religiöſen Beweggrundes entbehren können,

vor dem Feinde ſtandzuhalten. Eine andere Frage iſt reilich, Oh eine
Geſinnung, die in warmer Stube und be  Im Bierglas leichter iſt als Im
Schützengraben, ohne jede religiöſe Beimiſchung wirklich vorkommt. Nachusweis der die großen Patrioten meiſt gottesgläubig; der
Tod Urs Vaterland rſchien ihnen Im verklärten Glanze der Ewigkeit, wie auchdie Freiheitslieder eines unterdrückten Volkes ſtets 68  —  0  rel Urchwe ſindber denkbar iſt immerhin eine wenigſtens vorübergehende Begeiſterung und
Opferwilligkeit für das Vaterland auch ohne religiöſen in

Nach dieſen Feſtſtellungen erledigen ſi el le „Beweiſe“, die man Aus
den Erfahrungen des Krieges Gunſten der religionsloſen Moral hatgeltend machen wollen. Im allgemeinen kann man dabei nuL 37  ber die ber-
flächlichkeit ſtaunen, mit der ielfach dieſe erſuche nternommen wurden,
ohne auf die eigentliche Kernfrage einzugehen. Hören wir darüber einen
Kriegsteilnehmer, der auf moniſti

em Standpunkt und für ſeine Perſon,übrigens ohne Gehäſſigkeit Andersdenkende, ede religiöſe Einſtellungblehnt

rich Everth?e chreibt „Es iſt alſo ni  cht wahr, daß die eligion alle  In draußen
ſtandhalten 1e oft iſt nicht geſagt worden, den letzten alt vermöge doch nur
Religion 3u geben, ſelbſt Ur  74 die Moral. Das iſt Es iſt bei den verſchiedenenMenſchen verſchieden Kant brauchte keine Religion, der Ora jeden

aü Der Staat und WMas mehr iſt als (München2 Von der eele des Oldaten Im Felde (Jena
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Erbrechte im Hauſe und Reiche ſeines himmliſchen Vaters. Gewiß ward bon
ihm auch le Geſinnung eines Gotteskindes gefordert, mit unbeugſamer
Strenge gefordert; aber le Geſinnung machte ihn nicht zum Kinde Gottes,
ſondern jene geheimnisvollen ſeinshaften Bande des Blutes.

Wenn ein en einen andern enſchen Kindes Statt annimmt, ſo
kann nuur eine neue Rechtsbeziehung wiſchen beiden begründen, der neue ſitt⸗
liche Beziehungen, en und Rechte entſpringen. Bande des Blutes vber⸗

mag nicht knüpfen;: ſeinshaft bleiben ſich beide trotz der gemeinſamen
Menſchennatur, ebenſo fremd wie ſie ehedem waren.

icht ſo bei Gott! Da den enſchen ſeinem Kinde annahm, durch⸗
brach mit ſeiner Macht die Geſetze der Natur, griff bis in das letzte Weſen
geſchöpflichen Seins, glich ſelbſt gab ihm In göttlicher Vaterliebe
ſeine eigenen Züge, ſoweit der
tung ähig Wwoar

enſch Geſchöpf bleibend, dieſer Umgeſtal⸗
„Seht welch eine Liebe uns der Vater erwieſen hatl“ Joh 3,
Das ward der en durch die eingegoſſene ſeinshafte übernatürliche

Gnade dafür bürgt die Offenbarung. Sie ſagt hierüber vor allem ein
Doppeltes: einmal die Tatſache daß der erſte en in den Stand der
Gnade und Kindſchaft erhoben ward; ſodann, daß dieſe Erhebung eine 4²  ber
natürliche, der Natur ni  cht geſ chuldete war I.

olgende Sätze des Ajus ſind von der ir verurteilt: Prop 27½% 1e rhöhung
und rhebung der menſchlichen Natur zur Anteilnahme der göttlichen Natur Wwr
der Unverderbtheit der erſten öpfung geſchuldet und iſt darum eine natürliche 3
nennen und nicht eine übernatürliche.“ Prop 24 „Von eitlen und müßigen Menſchen
iſt gemã dem Unverſtand bvon Weltweiſen die Anſicht ausgedacht worden, die dem
Pelagianismus zugerechnet werden muß der en ſei von Anfang ſo beſtellt
worden, daß CL durch en die ihm ＋*

ber ſeine Natur hinaus gegeben wurden, nach
der Freigebigkeit ſeines öpfers erhöht und als Gottes Kind Angenomme worden
ſei“ Oenzinger 1021 In gleicher elſe ward der folgende Satz des Pasquier
Quesnel verworfen: „Der Gnadenzuſtand ams war eine Folge der öpfung
und W ar der geſunden und unverderbten Natur geſchuldet“ Denzinger

—*  *  *
Eines der wertvollſten Vorrechte, le der „heiligmachenden Gnade“ 0 —

geſellt wurden, WwaL das Freiſein bd0 jeder ungeordneten Begier⸗
lichkeit.

Das niedere nnliche Begehren des Menſ 45en iſt ſeiner Natur nach auf
beſtimmte Güter eingeſtellt, zu denen hindrängt, ſobald geweckt und ge⸗
reiz wird Dieſe Regungen treten oft ein, ohne die freie Zuſtimmung des
Willens abzuwarten, oder dauern fort, ohne dem Befehl des Willens zu

* fügen, unbekümmert le höheren ſittlichen Geſetze le der Tele Wille
der niederen Triebwelt gegenüber gebunden iſt und nach denen ſie regeln
und beherrſchen ſoll

leſe Unbotmäßigkeit der niederen Natur, beſonders des el  es Im
engeren Sinne, wird als die ungeordnete Begierlichkeit bezeichnet. Es iſt jenes
andere eſe in den Gliedern des Menſchen das dem Geſetze des Geiſtes

Vgl. bm,  0 5. ff.; Cone rid E88. Decretum de peccato OriSiuall 19 Denzinger
u. 788 Cone Arausicanum II, Can

4  4**
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entgegen iſt (Röm 7, 23) jene inner unkle Gewalt, die den Geiſt nach untenzieht während nach oben ſtrebt.

Gerade die edelſten Menſchen empfinden dieſen Zwieſpalt tiefſten.Begierlichkeit iſt nicht Sünde: ſie beſagt ſich nur eine natürliche Begrenzungweiterer Vollkommenheit, wie ſie ſi Aus der geiſtig⸗ſinnlichen Doppelnatur des
enſchen ergibt; aber ſie kann ein Anlaß undIduL Sünde werden.

Dem erſten enſchen gab ott völliges Freiſein von jeder aufrühreriſchenBegierlichkeit. Darin liegt die Erklärung des Schriftwortes: „Es W ar aber
ein jeder nackt, dam und ſein Weib, und ſie chämten ſich nicht“ (Gen. 2 25Auch bezüglich dieſes Vorzuges ſtehen zwei en feſt le Tatſache dieſesGeſchenkes und ſeine Ubernatürlichkeit.

Wenn Paulus Im Briefe die bmer (5 6, 1 7, von der „Sünde“
ſpricht le durch einen Menſchen ihren Einzug In le Welt gehalten habe, ſo verſtedarunter, wie der Zuſammenhang zeigt, auch 1e Begierlichkeit. Daraus ergibt ſichdaß die Stammeltern bvor der Sünde bon dieſer Begierlichkeit frei Im gleichenSinne lautet die Lehrentſcheidung des Konzils von Trient, wonach die BegierlichkeitQaus der Sünde entſprungen iſt, ſomit vor der un nicht vorhanden MDar.

Daß leſe Freiheit und Harmonie Im Innern des Menſchen ein ungeſchuldetes, über
die Erforderniſſe der Natur hinausgehendes Geſchenk Arſtellt, wir von den Vätern
und Theologen ausdrücklich gelehrt. Die entgegenſtehende L  ehre des Bajus iſt ber⸗
worfen; die 26 Propoſition desſelben autete: 1e Unverſehrtheit, in der der en
urſprünglich geſchaffen Wwar, iſt nicht eine ungeſchuldete Erhebun der menſchlichenNatur, ſondern ihr natürlicher Zuſtand“ (Denzinger II.

Daraus ergibt ſich eine doppelte Schlußfolgerung. Zunächſt beweiſt le
bloße Tatſache der Begierlichkeit, wenn ſie ſich Im enſchen findet, nicht,
daß eine ſittliche Verfehlung auf ſeiten des enſchen ſtattgefunden habe die
die Urſache dieſes innern Zwieſpaltes in ſeiner Natur waäre  e Denn die
Menſchennatur hätte bvon Anfang In dem Zuſtand, In dem ſie jetzt geboren
wird, 9e  en werden können, da der Widerſtreit zwiſchen Geiſt und Fleiſch
ihr natürlich und darum mit dem Theismus wohl vereinbar iſt Ott wür  de
in dieſem Falle dem enſchen kein Unrecht tun, noch mit ſeiner Weisheit,
Heiligkeit oder üte In Widerſpruch eraten.

Bajus ſtellte den Satz auf „Gott ätte bon Anfang den Menſchen nicht ſo
hat die Kirche verworfen.
ſchaffen können, wie etzt geboren wir  * (Prop 55; Denzinger Dieſen Satz

Sodann ergibt ſich QAus der Übernatürlichkeit dieſes Vorrechtes, daß keine
natürliche, geiſtige oder körperliche Entwicklung 8 Menſchengeſchlechtes,
ſo weit ſie auch fortſchreiten mag, 1 eine Höhe erreichen kann und wird,
auf der keine ungeordnete Begierlichkeit mehr gübe Eine Entwicklungkann ebhen nuulr zur Entbindung, Entfaltung und Auswirkung der In der Natur
grundgelegten natürlichen Kräfte, niemals aber 4*  ber die Natur ſelbſt hinaus⸗
führen Das Freiſein von der Begierlichkeit liegt aber jenſ2—— der natürlichen
Weſenheit und Kräfte.

War auf dieſe Weiſe negativ vorgeſorgt Ur die ſittliche Vollkommenheit
des enſchen In dem jener Faktor ausgeſchaltet wurde, der heſten den
Menſchen 7 Irrtum und Sünde ＋ ſo gab ott nach der poſitiven Seite
hin dem enſchen rei  che Gaben des Geiſtes und des Herzens zUur Be⸗
üätigung des ſittlichen Lebens.



erſten Menſchen eignete eine große Klarheit und Schärfe des Ver⸗
ſtandes, eine Sicherheit des Urte  E in erſter V  mie bezüglich der religibs-
ſittlichen Welt; 14, da le erſten enſchen als Erwachſene ins Daſein traten,
ward ihnen ein eingegoſſenes fertiges en zuteil, nicht nur der religiös⸗ſitt⸗
lichen, ſondern auch jener natürlichen und profanen Wahrheiten, deren ſie
bedurften.

In den Willen des enſchen legte ott eine große Leichtigkeit und Ge⸗
neigtheit allem ſittlich Guten und en ſo daß ihm die ÜUbung jeder ſitt⸗
lichen Tugend lieb und leicht wurde. Der ſeinshaften Erhebung des Menſchen
durch die heiligmachende Gnade wurde auf dieſe Weiſe die jene
der Geſinnung, der Anlage und Betätigung nach, zugeſellt. Der en
ſollte eben durch übernatürliches freies ſittliches Handeln ſeinem übernatür⸗ͤ—
lichen Ziele zuſtreben. Wie dieſes Handeln Im einzelnen ſich geſtalten ſollte,
war Gottes Sache beſtimmen.

Jedes ho  ehende Adelsgeſchlecht rühmt ſich ſeines Familiengeiſtes und
ucht ihn in ſeinen Gliedern großzuziehen und bewahren, ohne hierbei nach
der poſitiven Seite der Weiterentwicklung eine Schranke zu en nach der
negativen Seite aber eimn gewiſſes Mindeſtmaß mit ſo unbeugſamer Strenge

fordern, daß jeder, der dieſes nicht erreicht oder innehält, Aus dem Verband
der Familie ausgeſtoßen wird Freilich macht die Geſinnung allein den einm⸗
zelnen nicht zum Glied der Familie; le Bande des Blutes, dieſe ſeinshafte
Verbindung, iſt die notwendige Grundlage aller Kindesrechte; doch muß dieſe
im Erwachſenen ihre naturgemäße Ergänzung und Auswirkung in der An
eignung der entſprechenden Geſinnung finden.

So hat auch die Gottesfamilie, der deren durch die eingegoſſene Gnade
eingegliedert wird, ihren Familiengeiſt; und oOtt fordert n von allen, die In
＋ verbleiben oder als Erwachſene In ſie aufgenommen werden wollen. Dieſer
Geiſt liegt vorzüglich In dem übernatürlichen Glauben, en Lieben: In dem
Zoll der Anbetung und Verehrung, den Ott von dem Menſchen fordert, in
der gewiſſenhaf treuen Innehaltung der ganzen erkannten ſittlichen Ordnung.

2*
Darum lehren le Theologen, daß Ott dem erſten Menſchen die übernatür⸗ͤ—
lichen Tugenden eingegoſſen und ihn mit ſeiner beſondern Gnade angere
und unterſtützt habe, dieſe Anlagen In freiem tugendhaften Handeln
betätigen.

Was das körperliche Leben betrifft, ſo fehlte auch hier ni  cht wert⸗
vollen Vorrechten, die dem Menſchen 7*  ber die Erforderniſſe ſeiner Natur
hinaus gegeben nu.

Er war dem des Sterbens und Leidens nicht unterworfen. Erſt
durch die Sünde iſt nach den Worten der Schrift der Tod In die Welt He⸗
kommen; alſo galt das eſe des Sterbens nicht vor der Sünde

Das Concilium Milevitanum II ſagt In ſeinem erſten Kanon: „Wer Iimmer behauptet,
dam, der erſte en ſei als er  1 geſchaffe worden, ſo daß er, oh geſündigt
hätte, oh nicht geſündigt hätte, dem Körper nach geſtorben wäre,  3 . ſeinen Körper
verlaſſen hätte, nicht der un ſondern Qus Notwendigkeit der Natur der ſei
im Bann (Denzinger 101.) Die Lehre des Bajus: 55  1e Unſterblichkeit des erſten
Menſchen WMOT nicht ein Geſchenk der na  e, ſondern ein natürlicher Zuſtand“, iſt wieder—
holt von der kirchlichen Autorität verworfen worden (vgl Denzinger I. 1078
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2— Auch bezüglich deſes Fteiſens von Zod und Schmerz gilt die doppelte

oben

gezogene Schlußfolgerung. Da dieſes Vorrecht ein ungeſchuldetes Geſchenk

darſtellt, das über die Natur des Menſchen hinausliegt, ſo läßt ſich aus der

bloßen Tatſache des Leidens und Sterbens kein Schluß auf eine ſittliche

Schuld ziehen, deren Folge und Strafe dieſe Ubel darſtellten. Anderſeits

kann keine Entwicklung und Entfaltung der natürlichen Kräfte des Menſchen

je dahin führen, daß der Men

ſch Tod und Schmerz nicht mehr unter⸗

worfen wäre.

Noch ein Letztes iſt beizufügen. Auch die äußeren Leb

ehsverhältniſſe

des erſten Menſchen waren durch Gottes ungeſchuldete Freigebigkeit die denk⸗

bar günſtigſten. Nach der Lehre der Väter unterliegt es keinem Zweifel, daß

die bibliſche Erzählung vom Paradies nicht als Allegorie gefaßt werden darf.

In dieſem Garten der Luſt und Freude ſollte der Menſch leben und in mühe⸗

loſer Arbeit die reichen Fähigkeiten des Gei

und verwerten.

ſtes und des Körpers entfalten

Die Geſamtheit all dieſer Güter, die die Theologie als den Zuſtand der

urſprünglichen Gerechtigkeit bezeichnet (status originalis iustitiae) und dem

Zuſtand der reinen Natur (status naturae purae), in dem den Menſchen nur

2

zuteil wird, was ihrer Natur geſchuldet iſt, gegenüberſtellt, war in den Stamm⸗

eltern dem ganzen Menſchengeſchlecht gegeben. Sie ſtellte alſo nicht ein

bloß perſönliches Vorrecht dar, ſondern war „Familiengut“, ein Beſitz der

Menſchheit. Die Stammeltern ſollten ihren Nachkommen wie das natürliche,

ſo auch das übernatürliche Leben mit allen Vorrechten an Leib und Seele ver⸗

mitteln. Sie, wie ihre Kinder und ihr ganzes Geſchlecht, ſollten nach Ablauf

der irdiſchen Pilgerſchaft ohne Tod in den endgültigen Beſitz ihres übernatür⸗

lichen Zieles, der Anſchauung Gottes, gelangen.

ö

Ein Gottesgeſchlecht ſollte ſo heranwachſen! Gotteskinder, dem Vater

am

Himmel, ſoweit ein Geſchöpf deſſen fähig iſt, ſeinshaft angeglichen, Gottes

Geſinnung in ſich aufnehmend, Gottes Heiligkeit nachahmend im innern Ent⸗

ſchluß und in der äußern Tat.

Das war der Plan Gottes mit den Menſchen.

Die ganze Größe der Erbſchuld kann nur verſtehen, wer Würde, Hoheit

und Reichtum dieſer urſprünglichen Gerechtigkeit ganz zu erfaſſen ſucht.

320

Wer die Tiefe des Abgrunds ſchätzen will, in den das Menſchengeſchlecht

durch die Sünde fiel, muß zuerſt ſeinen Blick aufwärts richten zu den Höhen,

von denen es herabgeſtürzt iſt.

Wer künden will, welch ſchwarze Finſternis und Todesſchatten durch die

erſte Schuld über Geiſt und Herz der Menſchen ſich gelagert haben, muß

lange und ruhig in jene Fülle des Lichtes

der Unſchuld den Menſchen umflutet hat.

hineinſchauen, das einſt in den Tagen

Gott iſt dem Menſchen gut geweſen; aber der Menſch ward zum Feinde

ſeiner Seele und ſeines Glückes.

*

*

*

—

Das Schauen Gottes ſollte nicht bloß Geſchenk, ſondern auch Preis und

Lohn ſein. Darum gab Gott dem Menſchen die Möglichkeit, ſich durch freien

7

Gehorſam und in freier Liebe für ſeinen Schöpfer zu erklären und ſo den

Stimmen der Zeit. 104. 3.

14Auch bezüglich dieſes Freiſeins von Tod und Schmerz gilt die Doppelte obenSchlußfolgerung. Da dieſes Vorrecht ein ungeſchuldetes Geſchenkdarſtellt, das „  ber die Natur des Menſchen hinausliegt ſo läßt Uus der
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ſtes und des Körpers entfalten
Die Geſamtheit all dieſer Güter, le die Theologie als den Zuſtand der

urſprünglichen Gerechtigkeit bezeichnet (stabus originalis iustitiae) und dem
Zuſtand der reinen Natur (Status naturae purae), In dem den Menſchen nur *  **  4zuteil wir  d, was ihrer Natur geſchuldet iſt gegenüberſtellt, War In den Stamm⸗
eltern dem gunzen Menſchengeſchlecht gegeben Sie ſtellte alſo nicht ein
bloß perſönliches Vorrecht Dar, ſondern Wwar „Familiengut“, eimn eſt der
Menſchheit Die Stammeltern ſollten ihren Nachkommen wie das natürliche,ſo auch das übernatürliche Leben mit allen Vorrechten Leib und Seele ver⸗
mitteln. le, wie ihre Kinder und ihr ganzes ſollten nach Ablaufder irdiſchen Pilgerſchaft ohne Tod In den endgültigen eſt ihres übernatür⸗
lichen Zieles, der Anſchauung Gottes, gelangen.

Ein Gottesgeſchlecht ſollte ſo heranwachſen! Gotteskinder, dem VaterIm
Himmel, ſoweit ein Geſchöpf deſſen ähig iſt, ſeinshaft angeglichen, Gottes
Geſinnung In ſich aufnehmend, Gottes Heiligkeit nachahmend Im innern nt⸗

und In der äußern Tat.
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le 10 der Erbſchuld kann nuL verſtehen, Wer 2.  ur  de, Hoheitund Reichtum dieſer urſprünglichen Gerechtigkeit ganz erfaſſen ſuchtWer die lefe des Abgrunds ſchätzen wi  II, In den das Menſchengeſchlechtdurch die Sünde fiel muß zuerſt ſeinen Blick aufwärts richten zu den en

von denen herabgeſtürzt iſt
Wer künden will welch chwarze Finſternis und Todesſchatten durch die

er ber Geiſt und Herz der enſchen ſich gelagert haben mußlange und ruhig V jene ülle des Lichtes
der Unſchuld den enſchen umflutet hat

hineinſchauen, das ein in den Tagen
ott iſt dem enſchen gut geweſen: aber der en ward szUum Feinde *  —*—

ſeiner Seele und ' eines Glückes.
＋
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endgültigen eſitz Gottes,. auch als Lohn ſeines Dienſtes und ſeiner Liebe,
in Empfang 8 nehmen.
Gottnimmt Rü auf die letzten Feinheiten menſchlichen Empfindens

Der en ſollte Gottes Geſchenk auch als Verdienſt und ru der
eigenen Arbeit bezeichnen können Dem enſchen ſollte ſeine Schuldigkeit
nicht abgezwungen werden, ſollte ſie als Zeichen freier Liebe zahlen dürfen

Es iſt jene Vornehmheit des Entgegenkommens le auch das WwS ſie nach
Recht und Gerechtigkeit fordern kann und muß, lieber nicht erzwingen mag,
ſondern bo  — freien ſittlichen Wollen des andern erwarte und entgegen⸗
nimmt.

Gottes Recht und Forderung Wwar klar und beſtimmt.
„Von allen Bäumen des Gartens magſt duen aber 90  — Baume der

Erkenntnis des Guten und Böſen darfſt du nicht eſſen! Gen 2,
Unter tauſend Früchten eine unberührt laſſen! Maſteriell nommen eine

Lappalie! ber Gottes Wort galt nicht der ru der ru wi  Uen
Seine heiſchende Liebe und Hoheit wollte den Willen und das Herz des
enſchen daß frei für ſeinen Schöpfer und Vater entſcheide

So ſtellte ihn vor 1e Wahl ott oder dasP Es iſt die m⸗
halts  were Frage jeder Verſuchung und Sünde „Was gilt 1＋ mehr dein
ott oder de  mn Gaumen 2* Der erſte en hat In kalter Überlegung für
ihn gab noch kEe  Iin Drängen und Stürmen der Leiden  aft den Apfel
ſeinem ott vorgezogen.

Tiefer konnte man göttliche Liebe nicht ränken und verletzen! Sie le
Großmut und Hingabe ſich nicht hatte tun können, ward auf das Wort
des Feindes den Preis chnöder Selbſtſucht beiſeite geſchoben und verraten!

So WMWar die freie Abwendung des erſten Menſchen von oft ſeinem letzten,
übernatürlichen Ziel für den enſchen perſönliche ſchwere Schuld und Ver⸗
luſt aller übernatürlichen Gnade und Vorrechte!
le ſeinshafte Gottähnlichkeit die ihn zum KHinde Gottes machte, ward ihm

Er ward ausgeſtoßen Qaus der Familie Gottes
Der Schlange, dem Feinde Gottes, hatte geglaubt Dem Feinde Gottes

ward nu Macht ber ihn gegeben.
Er hatte verlangt nach der Erkenntnis des Guten und Böſen In ſeinen

Gliedern erwachte le Begierlichkeit und lehnte ſich auf das eſe des
Geiſtes. „Es gingen ihnen le Augen auf; ſie erkannten, daß ſie nackt ſeien
Gen 3, 7

ott entzog ihnen ſein beſonderes Licht und ſeine beſondere Darum
ward ihr Verſtand verdunkelt, und ihr Wille neigte ſich um BöſenGottes Urteil lieferte ſie dem Leiden und Sterben Aus, wies ſie bvon dem
Paradieſe weg, hinaus auf die fluchbeladene rde
Der Sold der erſten Sünde!

„Go jemand nicht bekennt: der er en dam habe,x da Gottes
Gebot ! Paradies übertreten hatte, ſogleich ]ene Heiligkeit und Gerechtigkeit,der beſtellt worden war, verloren und durch ſeine Sünde und Beleidigung
ſich Gottes Zorn und Unwillen und darum den Tod zugezogen, den Ott
ihm vorher angedroht hatte, und zugleich mit dem ode Gefangenſchaf
deſſen Gewalt, der von da Herri Reiche des Todes war, d. iI. des Teufels;:

*  V.
4.
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und dam ſei durch ſeine Sünde und Beleidigung, dem Leibe und der Seele
nach, ganz zum Schlechteren verkehrt worden: der ſe Bann!“ So lautet
die feierliche Glaubensentſcheidung des Konzils von Trient (Cone. Trid 86888.
Deceretum de peccato originali 1 Denzinger 788)

Und dies Los traf ni  cht nuuLr den erſten enſchen
War le Erhebung in den Stand der urſprünglichen Gerechtigkeit mit der

ganzen Fülle von Vorrechten und Gnaden den Stammeltern nicht nur Per⸗
ſönlich zugedacht ſondern ihnen dem gunzen Geſchlecht das ihnen ent⸗
ſtammen wür  5*  de, gegeben, ſo ward auch ihr Fall und Verrat ihrer geſamten
Nachkommenſcha zur Laſt gelegt ward ihr zum und Verderben

In ſeinem Haupte und Stammpater hatte ſich ehen das enſchen⸗
9ebon Gott, dem übernatürlichen Ziel abgewandt und die innere, gott⸗
gewollte Einſtellung auf dieſes Ziel le heiligmachende Gnade mit allen
andern Gnaden und Gaben eingebüßt.

Auch dieſe Atſachen ſind feierlich definierte Glaubensſätze n  NI
„GSGo jemand behauptet“ ſagt das Konzil bvon Trient, Ams Ubertretung habe

ihm alle  Iin und nicht ſeiner Nachkommenſchaf ge und die von Gott erhaltene
Heiligkeit und Gerechtigkeit die verlor, habe EL für ſich ein und nicht auch für uns
verloren oder Er, der durch die ſeines Ungehorſams befleckt war, habe nur den —
Tod und die Strafe des Körpers auf das enſchliche übertragen, nicht
aber auch die unde, die der Tod der eele iſt der ſei Iim Bann! da dem Apoſtel
widerſpricht der ſagt Durch einen Menſchen i ſt e  nde die Welt
gekommen und durch je Sünde der Tod und ſo i ſt auf alle Menſchen
der Tod übergegangen In dem alle geſündigt ＋

en (Röm 12)*
(Cone Trid Decretum de peccato originali Denzinger 789)

So jemand behauptet eſe ams, die dem rſprung nach eine iſt und
durch Fortpflanzung, nicht durch Nachahmung berbreitet allen innewohnt em ein⸗
zelnen als ergene, könne durch die Kräfte der enſchlichen Natur oder durch ein anderes
Heilmittel gehoben werden als durch das Verdienſt des Mittlers, unſres Herrn
eſu riſtus der uns Gott verſöhnt hat in ſeinem lut uns geworden Gerechtigkeit

DenHeiligung und rlöſung der ſei Bann!“ On Trid
D 790.)

Wer da leugnet die Neugeborenen, ſelbſt bwenn ſie von chriſtlichen Eltern geboren
ſind unterlägen nicht vom Mutterleibe der Notwendigkeit der Qufe, oder VMer ſagt
leſe würden zwar dUL Vergebung der Sünden getauft aber ſie zögen als Hinder
ams von der ＋

n

E n1  chts zu, das durch das Bad der Wiedergeburt notwendig
hinweggenommen werden mu damit ſie das ewige en erlangen braus olg
daß bei nen die NAufe zUr Vergebung der Sünden nicht der ahrhei gemã ſon⸗
dern verſtanden wir der ſei Im Bann! da ia chon die Worte des Apoſtels
Durch Menſchen i ſt die Sünde in je Welt gekommen und durch
die der Tod und ſo i ſt auf alle Menſchen der Tod über⸗

In dem alle geſündig en nur ſo verſtanden werden dürfen,
wie ſie die katholiſche, überallhin verbreitete I. verſtanden hat Denn ob
dieſer Glaubensregel werden nach der Uberlieferung der Apoſtel auch die unmündigen
Kinder, die noch keine perſönliche un begehen onnten, deshalb doch in ahrhei
zur Vergebung der Sünden getauft damit ihnen durch eſe Neuzeugung getilgt
werde, wOS ſie ſich durch die Zeugung zugezogen hatten Denn wenn jemand nicht
wiedergeboren wir Qus dem aſſer und dem Heiligen el kann nicht eingehen
in das Reich Gottes Joh 55* (Cone Trid Denzinger n 791 vgl auch 102)

14*
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Die Tatſache alſo, daß die Sünde A Qams in wahrem Sinne auf alle ſe

ineNachkommen übergegangen iſt ſteht feſt

2—  * Liegt dar  in ein Widerſpruch mit Gottes Gerechtigkeit, Güte, Barmherzig⸗
keit oder irgend einer andern göttlichen Vollkommenheit?

Nein!* Bei der Erbſünde handel ſich den Mangel von Vollkommenheiten,
die ott dem enſchen auch wenn er ihn ſchaffen wollte, In gur keiner Weiſe
ſchuldete; deren Verleihung oder Fortbeſtand ELr beſtimmte Bedingungen
knüpfen und die dem Menſchen wieder entziehen konnte, wenn dieſer die
geſtellten Bedingungen nicht erfüllte. Darin iſt vollſtändig frei Er iſt
weder ſelbſt noch dem Geſchöpf gegenüber gebunden, vollkommener 8
ſchaffen, wos ſeiner Natur nach weniger vollkommen iſt

Trotzdem iſt ſein Zorn und Unwille nur berechtigt, wenn, Wwas zum Zeichen
28

*
ſeiner Liebe und Weisheit und durch ein Wunder ſeiner Allmacht U

ber⸗
natürlicher Vollkommenheit erhoben Wwar und In dieſer Vollkommenheit ver⸗

bleiben ſollte nun durch die Schuld des Geſchöpfes dieſer Schönheit und
Schmuckes entbehrt.

weifelsohne hätte bft die verhindern können; aber konnte
ſie auch eines Zieles willen zulaſſen. E  ines können wir AuSs der
ſpäteren Heilsgeſchichte rſehen In riſtus ward unvergleichlich herrlicher
wiederhergeſtellt, wuiSs In dam zunichte geworden.

Aber wenn auch die Erbſchuld in keinem geringen Grade dem enſchen⸗
geiſt ein Geheimnis iſt und bleibt, ihrer Tatſächlichkeit beſteht kein Zweifel.

elches iſt nu die Lag des Menſchen In der Erbſchuld ꝰ
Der Ausgangspunkt der Erörterung und der szum Verſtändnis

bleibt dieſer. oft hält bezüglich der letzten Zielſetzung des Menſchen und
lichen Hinordnung auf dieſes Ziel ſeinem urſprüng⸗bezüglich der weſent

lichen Plan und illen unerſchütterlich und unabänderlich feſt Ziel des
Menſchen iſt und bleibt, auch nach der Erbſchuld ausſchließlich das Schauen
Gottes“; die weſentliche Hinordnung auf dieſes Ziel iſt vorher wie nachher

menſchlichen Seele durch die heiligmachendedie ſeinshafte Erhebung der
4. Gnade ſchon hier auf Erden wenigſtens Im Augenblick des Todes Wer

ohne dieſe übernatürliche ſeinshafte Gottähnlichkeit vor ſeinem Richter ETL·

ſcheint, geht unfehlbar für immer ſeines ewigen und einzigen Zieles
verluſtig.

Sof Gott!
Un der Menſchꝰ
Er hat In der Sünde Adams die Gnade und In dieſer le unbedingte not⸗

wendige Hinordnung auf ſein übernatürliches Endziel eingebüßt. Damit iſt
ſeIn Geſchick, ſoweit nicht Gottes Barmherzigkeit eingreift, entſchieden. Aus

iſt vollſtändig und auernd unfähig, E wieder In das verlangte richtige
Verhältnis ſeinem Ott gelangen.

Ein Zuſtand größter Hilfloſigkeit un Verlaſſenheit! Auch wer nur mit
der beladen bor ſeinem Richter erſcheint, wird nie zu ſeinem ewigen
Ziele zugelaſſen.

Ziellos und heimatlos! Würde ihm ſelbſt wie den unmündigen Kindern,
es Gefühl des Unglücklichſeins und desdie In der Erbſünde ſterben,
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Schmerzes andern Lehben erſpart bleiben und ihm alles zuteil werden, woas
im Zuſtand der rein natürlichen Ordnung ſein Endziel ausgemacht E,
wüäre  2 auch dann 1 wahren inne des Wortes ewig verworfen und ziellos.

Warum
Das Schauen Gottes das nun einmal tatſächlich allein ſein letztes Ziel iſt

wird und bleibt hm verweigert eil die auf ihm laſtet Er iſt un
bleibt ein „Kind des Zornes Gottes“ das enterbt und verſtoßen, ewig fern
b0  2 Vaterhaus weilen muß 217

„Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit des Vaters und des Sohnes und
des Heiligen Geiſtes Uunter Zuſtimmung dieſes heiligen allgemeinen Floren⸗ 2ni  en Konzils definieren wir, daß die Seelen j„ le 1 Zuſtand einer
wer ſündhaften Tat oder bloß mit der behaftet, verſcheiden, als⸗
bald zUr Hölle hinabſteigen, geſtraft werden, mit Strafen jedoch die I  543
ungleich ſindV it dieſen Worten wiederholte das Konzil von Florenz die
Glaubensentſcheidung, die ereits das zweite Konzil von 2  H  hon (127⁴4 gefällt
hatte (vgl Denzinger 691 693 464 .  *Das iſt die ittere Frucht der Erbſchuld!

Und mit der Erbſchuld eladen, I jeder en ins Daſein, und keiner
kann ſie Aus eigener Kraft von ſich werfen; nur Oft kann ſie wegnehmen.
Darum ſind on durch die Erbſchuld alle enſchen ewig verworfen, ewig —5heimat⸗ und ziellos, wenn ſich nicht Gottes Erbarmen 8 ihnen her⸗
niederneigt.

Welch erſchütternde Tragik! Zum Höchſten berufen und ausſchließlich he⸗
ſtimmt aber durch den Erbfluch des elgenen Geſchlechtes dieſes Ziel be⸗
trogen, von ihm abgewandt ein Gegenſtand des Zornes und Abſcheues!
Dazu keine Möglichkeit QAus eigener Kraft dieſem Konflikt entgehen oder
ihn auszugleichen!

In der ſchuldbaren Abwendung des Menſchengeſchlechtes von ſeinem ber⸗
natürlichen Ziele liegt der Kernpunkt der Erbſchuld; aber darin er  OP ſie

keineswegs.
Dem Menſchen iſt zwar ſeine natürliche Vernunft weſentlich unverſehrt ELl⸗

halten geblieben;: aber lene Fülle übernatürlichen Lichtes, das einſt die
Erkenntnis bor allem der religiöſen und ſittlichen Wahrheiten ſo leicht machte,
iſt ihm en Doch auch ſo iſt dem Menſchen möglich und leicht uAus 22eigener Kraft ;jene primitive Erkenntnis des wahren Gottes 8 gewinnen, die
die ſichtbare Schöpfung ihm unmittelbar nahe legt; ebenſo 1e allgemeinſten
Normen des natürlichen Sittengeſetzes und die einfachſten und erſten
folgerungen durch elgenes Forſchen finden

ber leſe Erkenntniſſe ſtehen doch keinem Verhältnis zu Fülle
der Wahrheit Leichtigkeit und Sicherheit des Urte  1  L die dem Zuſtand
der urſprünglichen Gerechtigkeit eigneten Zudem hat die Erfahrung der Jahr⸗
hunderte gezeigt, wie leicht auf religiöſem und ſittlichem Gebiet der enſchen⸗
geiſt auch die Wahrheiten, die EL Qus Elgener Kraft finden imſtande iſtr, mit
Unklarheit und Irrtum ermengt.

Eines der traurigſten Blätter in der des menſchlichen Geiſtes!
„Es kam das Lichti le Welt und die Menſchen iebten mehr le Finſternis

als das Licht; denn ihre Werke böſe“ Joh 3,. 19)
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elb darin liegt viel perſönliche Schuld! Und doch le letzte Quelle
dieſes Irrens und Fehlens liegt tiefer und weiter, m der die als
Erbfluch dem enſchen durch die Jahrhunderte gefolgt iſt Faſt noch emp⸗
findlicher als das Erkenntnisvermögen ward der Wille durch die Erbſchuld
inMitleidenſchaft gezogen. Es fehlte fortan  fjene beſondere Gnadenhilfe, die
die Ubung jeglicher Tugend lieb und leicht gemacht hatte Freilich blieb dem
enſchen die natürliche Freiheit 3u ittlich Tun; die Erbſchuld hat ſie
keineswegs ausgelöſcht Die gegenteilige Lehre iſt 9b0  — Trienter Konzil elerli
verurteilt worden Auch jetzt noch kann der en QAus elgener Kraft natür⸗
lich gute Handlungen en und viele Vor  Liften des natürlichen Sitten⸗—
eſetzes innehalten. Es wäre ein Irrtum, den das gleiche Konzil von Trient
verworfen hat, wollte jemand ſagen, alles, wS vor, alſo ohne Rechtfertigung
eſchehe ſei Sünde (Denzinger 817)

ber anderſeits E auch QAus der Lehre der Kirche durchaus feſt daß der
en auf die Dauer das Naturgeſetz auch nunr der auptſache nach
ohne beſondere Gottes ni  cht beobachten kann, ſondern zur chweren Sünde
kommen wir Er wür  *  de den Lockungen der Begierlichkeit erliegen

Der Begierlichkeit! Hier liegt einne der tiefſten Wunden, le die
geſchlagen hat Zwar iſt dies unbotmäßige Drängen und Heiſchen der niedern
Triebe das höhere eſe des Geiſtes dem enſchen natürlich ſeinem
Weſen entſprechend und In ſi nicht Sünde ber Oft hatte dieſe dunkle
Gewalt gefeſſelt Die Erbſchuld gab ſie frei darum iſt ſie jetzt au der Sünde!

Die Furchtbarkeit der Gefahr und Strafe die dieſer Entfeſſelung
liegt hat die Menſchheitsgeſchichte Laufe all der Jahrhunderte dargetan
Was Gegenwart und Vergangenheit wis Orient und Okzident wos das Leben
des einzelnen und das Leben der Völker ſittlicher Schwäche und Ver⸗
worfenheit aufzuweiſen haben letzter Linie ſtammt 8um größten Teile
QAus dem Drängen und Locken der entfeſſelten Begierlichkeit. Sie ſetzt dem
freien Willen ein Leben lang 8 und nur 8 oft iſt ſie Siegerin.

Hier wurzelt die ernſte ſittliche Pflicht die In der etzigen Ordnung dem
enſchen obliegt, den Reizen der Sinnlichkeit Uus dem Wege gehen und
entſchloſſene Selbſtzucht 7*  ben (vgl Matth 9 Der menſchliche
Leib iſt auch heute noch ebenſo Wie Paradies, voll und ganz ein Kunſtwerk
Gottes und gut ber Auge und Herz des Menſchen, die auf dieſes Kunſt⸗
werk gerichtet ſind ſind nicht mehr Wie Paradies

Die entfeſſelte Begierlichkeit ſpricht nu auch höheres iſſen und
Wollen auf Reize, die von ihm ausgehen, und ſie droht den Menſchen
auf Bahnen und Wege zerren, die nach Gottes Gebot nicht betreten—  — und wandeln darf

Was i Paradies geſtattet war, iſt jetzt verboten; nicht weil Gottes Werk
nicht mehr Gottes Werk wäre,  — ſondern weil des Menſchen Wille nicht mehr
iſt, wie Paradieſe WMWar Heiner betont dies ſo oft und nachdrücklich Wie
Auguſtinus.
le Sünde der Stammeltern verſprach größerer Freiheit zu führen ſie

viel engere Grenzen.
Vgl Cone rid 88 VI AI CàP Denzinger n 793 797 814 815
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ber damit n  cht genug!
Entzogen wurde ſchließlich dem Menſchengeſchlech die Freiheit 9b0  2 eſe

des Todes und des Leidens. Auch hier wurde von nun gunz den
Schwächen und Unvollkommenheiten ſeiner ſterblichen Natur überlaſſen. Der
Lügner bvon Anbeginn hatte geſagt: „Ihr werdet wie ott werden!“ Der
en glaubte ihm und ſündigte. oft gab ihm le Antwort auf ſeine Tat
„Du Staub werden! Denn 9b0O  — Staube biſt du genommen  **

ott hat ſein Wort⸗wahr gemacht! 1e erſchütternd iſt doch das kurze 2.—
Wort der Schrift „Durch einen enſchen iſt die Sünde In die Welt Be⸗
kommen, und durch die Sünde der Tod und der Tod iſt auf alle enſchen
übergegangen“ (Röm 5, 12) Und ſie ſterben alle! Lohn und Sold der
Erbſchuld!

Und ſo wir fortgehen! Immer werden die enſchen ſolange noch
Nachkommen Adams ezeugt werden, als „Kinder des Zornes“ ins Daſein
treten Jeder ein „Gklave der Sünde unter der Herrſchaft des Teufels und
des Todes“ ! Jeder von Im Zuſtand vollkommenſter Hilfloſigkeit,

VI
von ſeinem ewigen Ziele abgewandt und ausgeſchloſſen außerſtande, ſich ſelbſt
Aus ſeinem Elend retten oder durch anderer Menſchen natürliches Tun und
Können anderer 3u werden.

Was Chriſtus dem Menſchengeſchlecht geworden iſt, WS In der Erlöſung
durch ihn Erbarmen und Liebe und Huld Gottes liegt, wird nur dem ſich
erſchließen, der dieſe ganze erlaſſenheit, die le uns

demütigem Gebet begreifen ſich müht. ebracht. In

Zu dieſer Einſicht und Einkehr das Menſchengeſchlecht erziehen, war das
Ziel des langen Weltadvents, der der erſten Weihnacht voranging. Es Wwar
ein harter Weg, ein Weg durch dunkle Nacht! Wie viele ſind auf ihm zu⸗
ſammengebrochen ? Ohne Hoffnungsſchimmer v Auf ewigꝰ Eine Hoffnung
hatte oft dem Todesurteil Im Paradies beigefügt: einſt werde der Erlöſer —  .kommen!

Einſt! Tauſend⸗ und aber tauſendjähriges arten! Für Verſtoßene Ver⸗
bannte überlang!

Die Menſchheit die da In Finſternis und Todesſchatten ſaß ſchmachtete
nach Licht und Befreiung, und das Beten der Völker ſcholl zum Himmel:
Tauet, Himmel, den Gerechten! NIEndlich ward die Zeit erfüllt! Wer In ſeiner Seele Advent halten 591

mitbetet und mithungert nach der Gerechtigkeit, dem wir In einſam
ſtiller Stunde der tiefe iInn des Engelswortes ſich erſchließen in Geiſt
und Herz:

„Der Erlöſer iſt geboren! Der iſt riſtus der Herr!
Euch und allem Volke eine große Freude!“

Franz Hürth
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